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In derTürkei und Syrienwird die
Lage für die Überlebenden der
Erdbebenkatastrophe immeran-
gespannter.Rettungskräfte in der
Region Hatay berichteten am
SamstagvonTumulten und einer
verschlechterten Sicherheitslage.
Retter aus Deutschland und Ös-
terreichunterbrachendeshalbvo-
rübergehend ihre Arbeit. In der
Region sind auch Schweizer
Hilfskräfte tätig.Nach einemEin-
satz am Samstag in Iskenderun
seien sie nun zurück in ihren Ba-
se-Camps und standen aufAbruf
bereit, heisst es beim Aussende-
partement. Dort würden sie von
der türkischen Armee geschützt.

Mit Blick auf das verheerende
Erdbeben schlägt nun eine Grup-
pe von einheimischen Ärzten
Alarm: «Bei Ereignissen mit
mehr als 25 Schwerverletzten ha-
ben wir in der Schweiz ein Pro-
blem», sagtMathias Zürcher, lei-
tender Arzt für Rettungs- und
Katastrophenmedizin am Uni-
versitätsspital Basel. UmdieVer-
letzten zu behandeln, gebe es
zwar Kapazitäten, aber nicht in
allen Bereichen ausreichende.

Zudem seien sie über das ganze
Landverteilt. Und niemand habe
eine Übersicht.

Reform habe alles nur
schlimmer gemacht
Gemäss der Ärzte-Gruppe
vernachlässigen die Spitäler
ihre Vorhalteleistungen. Zudem
schenkten die politischen Behör-
den demRettungswesen und der
Akutmedizin nicht die nötige Be-
achtung. So gibt es keine natio-
nale Stelle, die im Krisenfall ko-
ordiniert und auchweisungsbe-
fugt ist. Der Bund hat zwar einen
Koordinierten Sanitätsdienst
(KSD).Nach einemEntscheid des
Bundesrats wurde dieser kürz-
lich jedoch umstrukturiert.

Die Ärzte-Gruppe ist der An-
sicht, dass der KSD schon seit ei-
niger Zeit schlecht aufgestellt ist
und zuwenig effektivkoordiniert.
«Die Reform hat alles nur noch
schlimmergemacht», sagt Joseph
Osterwalder, emeritierterProfes-
sor für Notfallmedizin. Der KSD
sei derzeit «nicht mehr hand-
lungsfähig», weil es unter ande-
rem an Fachwissen, Konzepten
und Personal mangle.
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Schweiz ist für
Katastrophen

nicht vorbereitet
Ärzte warnen Bereits ab 25 Schwerverletzten drohen Probleme in
den Spitälern. Im türkischen Erdbebengebiet brechen Tumulte

aus, die Situation für die Hilfskräfte wird gefährlich.

Ungefähre Preise: Was es für Skiferien alles braucht. Foto: Gian Giovanoli, KMU Fotografie

Künstliche Intelligenz (KI) ist «in» und in aller Munde. Trotz und
wegen des Internets. Teilweise ist KI (Künstliche Intelligenz) inzwischen
sogar menschlicher Intelligenz (MIT) überlegen. Während zum Beispiel
nur 67 Prozent aller humanen Probanden die in der Computerbranche
(IT) «Chaptcha» genannten Bilderrätsel lösen konnten, mit denen der
Beweis erbracht werden soll, dass es sich beim User oder der Userin
nicht um einen Roboter (BOT) handelt, erkannten artefizielle intelligente
Softwaresysteme (AI) bereits zehn von neun versteckten Hydranten,
Brücken oder Bussen. Traditionelle Berufe wie Hydranten-Erkennerin
oder Brückenbauer dürften damit bald schon der Vergangenheit angehö-
ren. Auch Traditionen wie der Eidgenössische Busstag werden drama-
tisch an gesamtgesellschaftlicher Bedeutung verlieren. Obwohl Compu-
ter eigentlich nur aus Bits und Bytes bestehen, also nur Null und Eins
unterscheiden können, tun sie dies heute mit einer Geschwindigkeit, die
dem Tempo eines Quantensprungs bedrohlich nahe kommt. «Deep
Learning» (DeepL) heisst das Zauberwort, mit Hilfe dessen in komplexe
Algorithmen Prozesse implementiert werden, welche uns Laien an die
alte Lernmethode des Voki-Buchs unter Kopfkissen gemahnen mögen.
Wird der Mensch in Zukunft überflüssig werden, wie der französische
Philosoph Foucault einst prophezeite? Wir wissen es nicht. Ein Trost
jedenfalls bleibt: Auch aus dem schlauesten Computer kann hinten nur
herauskommen, was man vorne in ihn hineinprogrammiert hat. Letztlich
bleibt die Maschine uns Menschen letztlich ähnlicher als man meinen
könnte. Peter Schneider

P.S. KO durch KI? Eine Spurensuche

Glosse

Gewalt Jedes zehnte Schulkind in
der Schweiz wird im Laufe der
Schulzeit ein OpfervonMobbing,
wie eineAuswertung imRahmen
der Pisa-Studie zeigt. Das ist Eu-
roparekord.Mit Sozialarbeit und
präventiven Workshops versu-
chen Schulen das Problem zu be-
kämpfen – doch die Zahlen stei-
gen weiter an. Wie verheerend
die Konsequenzen sein können,
zeigt das Beispiel von Leon, ei-
nem Schüler aus der Region Ba-
sel. Er und seine Familie erzäh-
len, wie die Mitschüler ihn so
stark verprügelten, dass er mit
einer Gehirnerschütterung im
Spital landete.Undwie hilflos die
Schule darauf reagierte. «Sie ver-
stecken sich hinter Formalitä-
ten», sagt LeonsMutter. Und ob-
wohl die Lehrperson die Täter
darauf angesprochen habe, sei es
amnächstenTag einfachweiter-
gegangen. Fokus — 14

Mobbing in der
Schule: Eine

Familie erzählt
Finanzen Neue Zahlen zeigen,
wofür Bund, Kantone und Ge-
meinden ihrGeld ausgeben.Über
die Hälfte der Ausgaben gehen
an die Bereiche Soziales und Bil-
dung. Andere klassische Staats-
aufgaben fallen imVergleich nur
wenig ins Gewicht: Verteidigung
(Militär), Justiz, Polizei und
Landwirtschaft nehmen zusam-
men nicht einmal mehr 10 Pro-
zent des Budgets in Anspruch.
Brisant: Die Kosten für Soziales,
Bildung und Kultur stiegen seit
1995 um über 80 Prozent an –
stärker als viele andere Bereiche.
Laut Volkswirtschaftsprofessor
Reto Föllmi hat die Verwaltung
eine natürliche Tendenz zum
Wachstum: «Sie muss ständig
neue Aufgaben übernehmen –
was oft sinnvoll ist, – die Politik
hat aber kaum einenAnreiz, alte,
überflüssig gewordeneAufgaben
zu streichen.» Schweiz — 4

Sozialausgaben
wachsen trotz

guter Konjunktur
Medizin In der Schweiz stammen
drei von vier neu zugelassenen
Medizinern aus dem Ausland.
Mittlerweile liegt Rumänien bei
den Herkunftsländern nach
Deutschland, Italien und Frank-
reich auf dem4.Platz. In den letz-
ten zehn Jahren haben 1296 Ru-
mäninnen und Rumänen ihr Di-
plom in der Schweiz anerkennen
lassen. «Ich kann niemandem
verübeln, imWesten einen Job zu
suchen», sagt CristinaVladu, eine
auf Public Health spezialisierte
Ärztin, die für die Weltbank und
Unicef gearbeitet hat. Doch für
Rumänien sei dasverheerend.Bei
derSchweizerÄrzteschaft istman
sich einig: Es muss mehr Perso-
nal ausgebildetwerden.Laut Phi-
lippe Luchsinger, Präsident der
Schweizer Hausärzte, braucht es
mindestens 2600 neue Diplo-
mierte jährlich. Aktuell sind es
1100. Schweiz — 7

Ärztemangel:
Rumänen sollen

es richten
Warenhaus Die Immobiliengesell-
schaft SPS begründet die Schlies-
sung desWarenhauses Jelmoli in
Zürichmit Verlusten von 45Mil-
lionen Franken, die in den letz-
ten Jahren aufgelaufen seien.
Nun widerspricht ein ehemali-
ger Chef von Jelmoli dieser Dar-
stellung vehement. Das Waren-
haus sei sehr wohl profitabel
gewesen, sagt der frühere Jelmo-
li-CEO Peter Leumann.Aberwe-
gen derVerdoppelung der Miete
verschwand derGewinn ab 2004
auf einen Schlag. «Man hat prak-
tisch den ganzen Gewinn des
Warenhausgeschäfts intern um-
gebucht als Miete. Der in den
Vorjahren hart erarbeitete Ge-
winn des Warenhauses wurde
diesem gestohlen und den Im-
mobilien zugeschanzt», so Leu-
mann, «ein klassischer Finanz-
jongleur-Trick».

Wirtschaft — 33

Gewinn von
Jelmoli in Verlust

verwandelt

Tränen beim Titel
Warum derWM-Sieg für
Jasmineee Flury so emotional ist
Sport — 23
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Anielle Peterhans

Es ist derAlbtraum jederMutter:
Das Telefon klingelt. Ihr Sohn
weint und schreit ihr ins Ohr. Es
ist etwas Schlimmes passiert. Es
tut so weh.

Maria Pappas (Namen geän-
dert) erhält diesenAnruf an einem
Freitagnachmittag Anfang No-
vember. Die 40-Jährige befürch-
tet, ihr 11-jähriger Sohn Leon sei
von einemAuto angefahrenwor-
den. Sie rennt los in Richtung
Schulhaus und findet ihn wei-
nend am Boden, das Gesicht
überströmtmit Blut.Wie der Spi-
talbericht später zeigte, erleidet
er eine Gehirnerschütterung. Sei-
ne 1,5 cm tiefe Wunde auf der
Stirn muss genäht werden. An
Armen und Knien hat er blaue
Flecken.

Doch ein Unfall war es nicht.
Ein gleichaltriger Mitschüler
schlug Leon mit einem Ping-
pong-Schläger mitten ins Ge-
sicht.Vom ersten Schultag anwar
Leon von einer Gruppe Jungs ge-
hänselt, bedroht und geschlagen
worden.

EineAuswertung imRahmen
der Pisa-Studie zeigt: Jedes
zehnte Kind in der Schweizwird
im Laufe der Schulzeit ein Opfer
von Mobbing. Das ist trauriger
Europarekord. Viele Schulen
versuchen mit Sozialarbeit oder
präventivenWorkshops, das Pro-
blem zu bekämpfen – doch die
Zahlen steigen weiter an. Die
Konsequenzen sind verheerend,
wie die Geschichte von Leon
zeigt.

In Absprache mit Fachperso-
nen nennenwir die richtigenNa-
men der Beteiligten in diesem
Artikel nicht, weil sich sonst die
Situation für den Jungen ver-
schlimmern könnte.

«Ich will nicht, dass andere
Angst vormir haben»
Zwei Monate nach der Attacke
sitzen Maria Pappas, ihr Mann
und Sohn Leon auf dem Leder-
sofa in ihrerWohnung. Sie zogen
vor fünf JahrenvonGriechenland
in die Schweiz. Seit zwei Jahren
leben sie in einem kleinen Dorf
in der Region Basel. «Wirmögen
es sehr hier. Man grüsst seine
Nachbarn, kennt die Bäckerinmit
Namen», beginnt Maria Pappas
auf Englisch. «Wäre da nicht die-
se Schule …»

«Mit mir können Sie Deutsch
sprechen», unterbricht sie Leon.
Es ist seine Geschichte, scheint
er signalisieren zu wollen. Leon
fasst sich an die Narbe auf seiner
Stirn. Der heute 12-Jährige

spricht ruhig, wirkt beinahe er-
wachsen, zu abgeklärt für sein
Alter. «Ich gehe nicht gerne in die
Schule. JedenMorgen denke ich:
Wer hatwohl heute ein Problem
mit mir?Wermacht heute einen
dummen Kommentar?» Früher
habe er sichmanchmal gewehrt.
Auch mal zurückgeschlagen.
Aber das mache er nicht mehr.
«Ichwill nicht, dass andereAngst
vor mir haben. Es war schon
schwer genug, hier Freunde zu
finden.»

Leon erzählt, dass er nach je-
nem Freitag imNovembermeh-
rere Tage nicht zur Schule ging.
20 Stunden auf der Yogamatte
neben dem Bett seiner Eltern
durchschlief,weil ihnAlbträume
plagten. Er sprach und ass nichts
mehr. «Ich bin irgendwie so. Ich

«JedenMorgen denke ich:
Wer hat wohl heute

ein Problemmitmir?»
Mobbing an Schulen Verspottet, bedroht, bespuckt und geschlagen: Laut einer
Studie wird nirgendwo in Europa so viel gemobbt wie an Schweizer Schulen.

Die Folgen sind verheerend, wie das Beispiel von Leon zeigt.

muss das immer zuerst mit mir
selbst ausmachen.Darübernach-
denken», sagt er.

EinMobbingproblem?
Nicht vorhanden
Maria Pappas reichte Strafanzei-
ge bei der Polizei ein. Leon hat
bereits ausgesagt.Und sie bat die
Schulemehrmals umHilfe. Leon
habe Angst, am Unterricht teil-
zunehmen, er solle möglichst
nicht mehr in die Nähe seines
Angreifers kommen, und die
Lehrerin solle ihn beobachten
und wenn nötig schützen.

Die Antwort des Schulleiters
machte sie ratlos: Es sei an der
kleinen Schule unvermeidbar,
dass die Kinder aufeinandertref-
fen. Und:Weil sich derVorfall eine
halbe Stunde nach Schulschluss
– und damit in der Freizeit – er-
eignet habe, sei die Schule recht-
lich nicht in der Verantwortung,
den Fall aufzuklären. Dies sei
Aufgabe der Polizei.

Der Schulleiter und ein Mit-
glied des Schulrats sprechen auf
Anfrage von einem tragischen Er-
eignis. Doch ihnen seien rechtlich
die Hände gebunden. IhreAufga-
be sei es, die Kinder nach einem
solchen Vorfall wieder in die
Klasse zu integrieren und allen
eine Schulbildung zu ermögli-
chen. Dafürwürden nun Sozial-
arbeiter und Lehrpersonen ver-
stärkt und begleitend sorgen,
sagt der Schulleiter.

Und das Mobbingproblem?
Nicht vorhanden.Bisher habe die
Mutter deswegen keine «auf-
sichtsrechtliche Anzeige» beim
Schulrat eingereicht, sagt ein
Mitglied des Schulrats.

LeonsAlltag hat sich damit kaum
verbessert. Er sagt: «Wir bekamen
nach dem Vorfall ein kleines
Büchlein für zuHause.Der Schul-
sozialarbeiter und die Lehrerin
sprachen einzeln mit mir und
meinem Angreifer. Aber am
nächsten Tag ging es einfach
weiter.» Leon hält inne, fügt
dann an: «Sie verstehen mich
einfach nicht. Ich vertraue der
Schule nicht mehr.» Ebensowe-
nig seineMutter. «Wir fühlen uns
vom Schulleiter wieder nicht
ernst genommen. Sie verstecken
sich hinter Formalitäten.»

Mobbing hat ein grösseres
Ausmass als vor zehn Jahren
Bettina Dénervaud ist Leiterin
der Fachstelle «Hilfe bei Mob-
bing» und berät Betroffene und
Schulen. Sie kennt denvorliegen-
den Fall nicht im Detail, ihre Er-
fahrung zeigt aber, dass Schulen
oft wegschauen. «Das Thema
Mobbing ist vielen zu heikel. Sie
sind ungenügend vorbereitet»,
sagt sie. Zurück blieben hilflose
Eltern, die oft keine neutrale
Ombudsstelle hätten, an die sie
sich mit ihren Sorgen wenden
könnten.

Mobbing in diesem Ausmass
habe es vor zehn Jahren noch
nicht gegeben. «Wir haben heute
teilweise Kinder, die mit einem
Messer in die Schule gehen – es
wurde definitiv gewalttätiger»,
sagt die Expertin.

Die Ursachen liegen tief:
«Schauen Sie sich die Welt an.
Gewalt ist überall. Kinder haben
früh Handys, Laptops, konsu-
mieren Medien, die nicht für sie
bestimmt sind. Und sehen online
Kommentare von Erwachsenen,

Bettina Dénervaud, Leiterin
«Hilfe bei Mobbing». Foto: PD

«Wir haben heute
teilweise Kinder, die
mit einemMesser
in die Schule gehen
– eswurde definitiv
gewalttätiger.»

Bettina Dénervaud,
Leiterin «Hilfe bei Mobbing»

Findet es schwer,
Freunde zu
finden: Leon
(Name geändert)
auf einem
Schulhausplatz.
Er geht nicht hier
zur Schule.
Foto: Kostas Maros



die sich virtuell die Köpfe ein-
schlagen.» Eine grosse Rolle spie-
le ausserdem der Einfluss der El-
tern. «Ich habe schonVäter erlebt,
die sich vor ihren Kindern prü-
gelten. Und Eltern, die abschät-
zige Bemerkungen über andere
Familienmachen –welches Bild
vermitteln wir unseren Kindern
damit?»

Dénervaud will sagen: Mob-
bing ist komplex, hängt vomgan-
zen Umfeld ab, vieles geschehe
auch unbewusst.

Da der Tatort aber oft die
Schulen und der Schulweg seien,
müsse das Thema in den Unter-
richt integriert werden – und ge-
nau das passiere noch zu wenig,
sagt Denervaud. «Wir sehen lei-
der immerwieder Schulpsycho-
logen und Lehrpersonen, diemit
Mobbing komplett überfordert
sind.» Lehrpersonen müssten
schon in der Grundausbildung
mit der Realität konfrontiert
werden, etwa mit Rollen-
spielen, in denenOpfer-,Mitläu-
ferinnen- und Täterpositionen
eingenommen werden, anhand
von echten Fallbeispielen. «Prak-
tika reichen nicht aus, wenn die
erfahreneren Lehrpersonen
Mobbing nicht sehen oder es
nicht thematisieren.»

Nur die Lehrpersonenverant-
wortlich zumachen, hält Bettina
Dénervaud allerdings für falsch.
«Sie sind oft sehrmotiviert, aber
noch jung und unter Druck.
Wenn sie dannmitMobbing kon-
frontiertwerden und eine Schul-
leiterin oder ein Schulleiter nichts
unternehmenwill, verheizenwir
sie.» Die Verantwortung liege
auch – undvor allem – in dessen
Händen. «Die Schulleitung ent-

scheidet über Weiterbildungen,
überWorkshopsmit den Kindern
oder den Eltern, und sie ist ver-
antwortlich für einen klaren
Leitfaden bei solchen Konflikten.
Hier braucht es schweizweit
deutlich mehr Engagement.»

«Hören Sie zu, wenn Ihr
Kind redenwill»
MehrEngagement hätte sich auch
Maria Pappas gewünscht. Sie ist
überzeugt: Der Vorfall hätte ver-
hindert werden können, würde
die Schule präventiver arbeiten.
Unterstützung erhält sie von an-
deren Eltern. ImGespräch erzäh-
len auch sie, dass Mobbing statt-
finde und die Schule das Prob-
lem nicht wahrnehme. «Es sind
Kinder, sie brauchen Führung.
Viele Elternwürden sogar einen
Workshop zum Thema Gewalt
mitfinanzieren, falls Geld das
Problem sei», sagt Pappas.

Bettina Dénervaud rät Eltern
als Erstes, Hilfe bei einer Bera-
tungsstelle zu suchen und ein
«nicht vorwurfsvolles» Gespräch
mit der Lehrperson zu führen.
«Verhärten Sie die Fronten nicht
sofort. Fragen Sie sie, wie ihre
Wahrnehmung ist.Was man ge-
meinsam dagegen tun könnte.»
Alle Beteiligten müssten ihren

Blick sensibilisieren. Typische
Anzeichen seien etwa,wenn sich
das Opfer isoliere, den Kontakt
mit Gleichaltrigen vermeide,
schnell traurig oderwütendwer-
de. Das Opfer schäme sich in der
Regel, suche den Fehler oft bei
sich selbst.

«Hören Sie also zu, wenn Ihr
Kind reden will. Bestätigen Sie
ihm, dass es nichts falsch ge-
macht hat, und versichern Sie
ihm, dass Sie nichts unterneh-
men werden, das ihm schaden
könnte», sagt Dénervaud. «Rufen

Sie etwa in Rage nicht einfach die
Eltern des Täters an.» Ein Kon-
flikt zwischen Familien oder zwi-
schen Eltern und der Schule
schade demKindmeistens noch
mehr. Während Eltern einen
Schuldigen suchen, haben Kin-
der oft einen anderen Wunsch:
«Ein Mobbingopfer will in der
Regel nicht, dass der Täter be-
straft wird», sagt Dénervaud.

Die Folgen von Mobbing rei-
chen bis ins Erwachsenenal-
ter. «Das Selbstwertgefühl kann
nachhaltigen Schaden nehmen.

Ich kenne einige, die noch heute
unsicher in Gruppen sind, sich
schnell falsch verstanden füh-
len», sagt die Expertin. Und
Leon? Erwechselt im Sommer in
die Sek in eine andere Stadt.
Dann könne er sich hoffentlich
auch wieder auf sein Ziel kon-
zentrieren, sagt er im Gespräch.
«Ich muss noch viel lernen. Ich
will doch Militärpilot werden,
wie mein Onkel.»

Ob er findet, dass er sich seit
dem Vorfall verändert hat? «Ich
weiss es nicht», sagt er. «Ich habe
mir mit der Hilfe meiner Eltern
irgendwie einen Schutzpanzer
zugelegt.» Seine Mutter streicht
ihm über die Haare, Leon sagt:
«Ich kann nun auch andere ver-
teidigen, die gehänselt werden.
Ich weiss, wie sie sich fühlen.
Und ich glaube, dass nicht alle
solche Eltern habenwie ich –wer
hilft ihnen dann?»

Mobbing 15
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«Sie verstehenmich
einfach nicht. Ich
vertraue der Schule
nichtmehr.»
Leon
11-jähriger Schüler, Mobbing-Opfer

«No Blame Approach» in Deutschland

Verschiedene Experten weisen
auf den «No Blame Approach» hin
(wörtlich «Ansatz ohne Schuldzu-
weisung»). Dabei wird explizit von
Sanktionen und Schuldzuweisun-
gen abgesehen und stattdessen
auf die Ressourcen der beteiligten
Schüler gesetzt. Evaluationen in
Deutschland zeigen eine Erfolgs-
quote von über 85 Prozent. Der
Ansatz beinhaltet drei Schritte:
– Zuerst wird ein Gespräch mit
dem Opfer gesucht. So soll das
Vertrauen gewonnen werden. Man
erklärt, was man vorhat, vermittelt
Zuversicht und Sicherheit, dass

die Situation jetzt verbessert wird.
– Als zweiten Schritt folgt das
Gespräch in der sogenannten
Unterstützungsgruppe. Einbezo-
gen werden dabei die Hauptakteu-
re des Mobbings, Mitläuferinnen
und Mitläufer sowie Kinder, die
bisher keine aktive Rolle beim
Mobbing innehatten. Sie alle
suchen dann gemeinsam nach
Lösungen.
– Zum Schluss folgt noch das
Nachgespräch. Dieses findet circa
nach 14 Tagen statt und erfolgt mit
jedem einzeln, um alle in die
Verantwortung zu nehmen. (anp)

Jedes zehnte Kind
in der Schweiz wird
im Laufe der
Schulzeit ein Opfer
vonMobbing.

DDDer Spitalbericht listet
aaauf: Eine Gehirner-
ssschütterung, eine
111,5 cm tiefe Wunde auf
ddder Stirn und blaue
FFFlecken an Armen und
KKKnien.

Mit der Zürcher Kantonalbank gewinnt auch das Gemeinwohl, denn
jedes Jahr fliesst ein beträchtlicher Teil unseres Gewinns direkt an die
Zürcher Gemeinden und den Kanton.

Dieses Jahr sind es insgesamt 491 Millionen Franken, die auch viele
soziale, wirtschaftliche und ökologische Projekte und Unternehmungen
ermöglichen: zum Beispiel öffentliche Schwimmbäder. Auch deshalb
nennt man uns die nahe Bank.

Mehr unter zkb.ch/gewinnausschuettung

Nervenkitzel
ist auch
ein Gewinn.


